Von dieſer Zeitſchrift erſcheint woͤ— 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Buchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedie⸗ 
tions⸗Local der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mende!ls⸗ 
ſohn, (Holzmarktſtr. 5.) der Jahr⸗ 
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gang zu 4 Rthlr., einzelne Nummern 
zum Preiſe von 2½ Sgr. oder 2 
g Gr. zu beziehen. Abonnenten er: 
halten Inſertionen gratis; eingeſand⸗ 
te Auſſätze, inſofern fie geeignet find, 
werden jedenfalls gratis aufgenom⸗ 


men, nach Erfordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen für Landwirthſchafter, Fabrikanten, Baukuͤnſtler, 
Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 
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Ehe wir weiter gehen, müſſen wir eines Artikels in der 
Allg. Zeit. aus Berlin vom 5. d. erwähnen, worin es heißt, 
daß der Plan „abgelehnt“ worden. Der Ausdruck bedarf 
einer Berichtigung. Abgelehnt iſt der Plan keineswegs; der— 
ſelbe hat im Gegentheil bei mehreren hochſtehenden und ein— 
flußreichen Männern den erfreulichſten Anklang gefunden, nur 
ward die urſprüngliche Idee, die Sache durch eine beſondere 
General- Adminiſtration unter dem Herrn Chef der Seehand⸗ 
lung mit den Kapitalien dieſes Inſtituts ins Leben zu rufen, 
nicht für angemeſſen erachtet; vielmehr von einigen der erwähn⸗ 
ten Herren mit richtigen Blick ihre Privatanſicht dahin 
ausgeſprochen, daß dieſelbe dem Privat-Intereſſe zu überwei⸗ 
ſen ſei. f 5 
a In Berlin hat ſich allerdings, wie in dem erwähnten 
Artikel bemerkt wird, der Kommerzienrath Henoch ganz be⸗ 
ſonders für dieſen großartigen Plan intereſſirt, der ſich indeß 
keineswegs auf Preußen allein beſchränkt, vielmehr, wie ſchon 
erwähnt, das ganze Deutſchland umfaßt, und auch ohne Zwei— 
fel von den erleuchteten deutſchen Regierungen als ein Mittel 
betrachtet werden wird, die nationalen und materiellen Inter— 
eſſen zum wahren allgemeinen Wohl des Handelsſtandes und 
der Induſtrie, wie des ganzen Volkes zu ſichern; denn die 
Ausführung dieſes Planes iſt nur ein Akt der Gerechtigkeit, um 
die Vortheile eines ſichern, ſchnellen und wohlfeilen Transports 
allen Bewohnerklaſſen zu wahren, und zwar auch in ſolchen Ge— 
genden und Strichen, in welchen Eiſenbahnen nicht gebaut werden 
können. Uebrigens ward ſchon in dem erſten dieſen Gegenſtand 
anregenden (dem Vernehmen nach aus der Feder des Frhrn. von 
Zedlitz-Neukirch gefloſſenen) Artikel im „Hamb. Korreſp.“ 
erwähnt, daß ſpezielle Pläne für die einzelnen Bundesſtaaten 
(namentlich auch für Hannover und die freien Städte) den 
Händen deutſcher Ehrenmänner anvertraut wären, und wir 


Merkantiliſches. 


Ueber das Frachtfuhrweſen in Deutſchland. (Fort⸗ 
ſetzung und Schluß.) Sind wir nun durch die Fortſchritte des 
Wegebaues dahin gelangt, daß ganz Deutſchland wenigſtens 
mit guten Haupt- und Handels⸗Straßen in allen Richtungen 
durchzogen iſt, ſo wird es unſtreitig an der Zeit ſein, dafür zu 
ſorgen, daß die vorhandenen Straßen auch möglichſt vor⸗ 
theilhaft im Intereſſe des Gemeinwohls benutzt werden, — 
und das iſt es, was der hier zu beſprechende Plan einer 
ſtationsweiſen Beförderung der Landfrachtgüter ſich zur Auf⸗ 
abe ſtellt. N aa 
g . man, wie aus dem Geſagten erhellt, mit nicht 
gemeinnützigem Sinne bei Entwerfung des in Rede ſtehenden 
Planes einer ſtationsweiſen Beförderung der Landfrachtgüter, 
gleich von Anfang darauf bedacht war, nicht allein ſtörende 
Eingriffe in dem bisher gewohnten Erwerb der Frachtfuhrleute 
nach Möglichkeit zu vermeiden, ſondern dieſen Erwerb ſelbſt zu 
heben und zu ſichern; ſo ſpricht ſich derſelbe Sinn nicht minder 
erfreulich in der Ausdehnung und Anwendung des Planes auf 
das geſammte Vaterland aus, wie auch in der beſondern Be— 
rückſichtigung derjenigen Landestheile und Gegenden, welchen 
die großen Vortheile der Transporterleichterung durch Waſſer— 
ſtraßen und Eiſenbahnen nicht zu Theil werden können. Da⸗ 
durch allein wird es möglich, einen Zuſammenhang in die 
Bewegung des innern Verkehrs zu bringen, das zur vollſtän⸗ 
digen Wechſelwirkung aller Theile, zur Anregung des indu— 
ſtriellen Lebens bis in die entlegenſten Striche des platten 
Landes, wie zur Erhöhung des kommerziellen Lebens in den 
größern Handelsplätzen und weiter vorgeſchrittenen Gegenden 
unfehlbar weſentlich beitragen, und ſo für das Geſammtwohl 
von den ſegenbringendſten Folgen ſein muß. 
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wünſchen und hoffen, bald von verſchiedenen Seiten ausführ⸗ 
liche Beurtheilungen dieſer wichtigen Angelegenheit veröffent⸗ 
licht zu ſehen. 

Zur näheren Erörterung und Begründung des Projektes 
einer allgemeinen ſtationsweiſen Beförderung der Landfracht—⸗ 
güter dürfte es angemeſſen ſein, zunächſt den folgenden Aufſatz 
aus Nr. 20. des „Archivs für das Poſtweſen“ hier folgen 
zu laſſen: 

Vervollkommnung des Trans portweſens durch 
Privat-Unternehmungen. 

Da dieſer Gegenſtand in öffentlichen Blättern in Anre— 
gung gebracht wird, ſo glaube ich im allgemeinen Aer dar⸗ 
über bemerken zu müſſen, daß: 

1) die regelmäßige Beförderung der Frachtgüter mit unter⸗ 
legten Pferden ſchon 1824 von mir in einer kleinen 
Schrift: „Einige Worte über Vervollkommnung des 
Transportweſens in Bezug auf Geſetzgebung, Handel 
und Zoll“ zur Sprache gebracht iſt; 

das von mir ſeit 1829 herausgegebene „Archiv für das 
Poſt- und Transportweſen“, dieſen Gegenſtand nie 
außer Augen gelaſſen hat, und die vollſtändigſten Nad)- 
richten enthält, über die in England, Frankreich, den 
Niederlanden, Oeſtreich und den deutſchen Rheinprovin— 
zen, den ſüddeutſchen Staaten, beſtehenden Privat-Trans⸗ 
port= und Eilwagen-Anſtalten; 

ſeit 1834 in Frankreich eine Unternehmung zur Beför⸗ 
derung der Frachtgüter mit Poſtpferden ohne Erhöhung 
des gewöhnlichen Frachtlohns der Fuhrleute beſteht; 
in meinem 1835 in erſter Auflage erſchienenen Werke, 
„die Transportwiſſenſchaft“, dieſen Gegenſtand ausführ- 
lich erörtert und ſowoͤhl die Grundlagen der Einrichtung 
als die organiſche Verordnung und ſpezielle Dienſt-In⸗ 
ſtruktionen für Privatanſtalten geliefert ſind; 

die K. K. Oeſtreichiſche Regierung, ſtets darauf bedacht, 
den Nationalwohlſtand zu fördern, durch das neue Poſt— 
geſetz von 1838 bereits den Sachentransport der freien 
Concurrenz ohne alle Abgabe freigegeben hat und den 
Perſonaltransport auf Bewilligung der politiſchen Be— 
hörden geſtattet; 

in einigen Tagen von mir eine kleine Schrift erſcheint 
unter dem Titel: „Die freie Concurrenz im Transport⸗ 
weſen, als unbedingtes Erforderniß zur Beförderung der 
Kultur, des Handels und des Nationalwohlſtandes“, 
welche im 1. Kap. Zweck, Bedürfniß und Nutzen des 
Transportweſens abhandelt; im 2ten die beſtehende Ge⸗ 
ſetzgebung darlegt, welche im Zten beleuchtet wird, indeß 
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6) 


das Ate den Entwurf eines zeitgemäßen Transportge⸗ 


ſetzes, das Ste die Aufforderung zur Errichtung von 
Privat⸗Transportanſtalten, hierbei zu beachtende Grund⸗ 
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lagen der Einrichtung und die Gefellfchafts- Statuten 

liefert. 
Aus dieſen bereits vorhandenen Schriften kann jeder ſich 
über die in den verſchiedenen Staaten in Bezug auf Privat- 
Transportanſtalten beſtehenden Verhältniſſe unterrichten, ſo wie 
auch über alle Erforderniſſe der Einrichtung und Verwaltung 
ſolcher Anſtalten die vollkommenſten Kenntniſſe verſchaffen, und 
bleibt mir nur der Wunſch, daß mein Beſtreben um Beförde⸗ 
rung des Nationalwohlſtandes ſeinen Zweck erreichen möge. 
Jeder anderweiten Mitwirkung in dieſen höchſt wichtigen 
Angelegenheiten werde ich mit Vergnügen die Hand bieten, ſo— 
bald dieſelbe nicht die Begründung von Privat-Monopol-An⸗ 
ſtalten beabſichtigt. 
Vorläufige Berechnungen haben ergeben, daß die Beför⸗ 
derung der Frachtgüter mit Relais, um den Frachtlohn der 
Fuhrleute, ſelbſt dann mit 20 Prozent Gewinn möglich iſt, 
wenn die Unternehmung ſich der Poſtpferde bediente und die 
volle Extrapoſttaxe bezahlt. Jedes Privat-Monopol iſt daher 
ein entſchiedener Nachtheil und hindert die für den National— 
wohlſtand fo höchſt wichtige Vermehrung der Erwerbsquellen 
und Vertheilung des Gewinns. Die freie Coneurrenz und 
Errichtung eigner Relais wird dagegen noch billigere Fracht— 
preife erzielen laſſen. 
Noch muß ich darauf aufmerkſam machen, daß, wie es 
in meiner kleinen Schrift nachgewieſen, es einer ausgedehnten 
Privatunternehmung möglich iſt, die Beförderung des Geldes 
um weniger als den fünften Theil der Poſttaxen, ja ſelbſt mit 
einem auf Geldſendungen zu gewährenden Gewinn zu übernehr 
men, wodurch ein für alle Kulturverhältniſſe unberechenbarer 
Vortheil erzielt wird. 
Frankfurt a. M., den 7. Mai 1839. 

J. v. Herrfeldt. 


Chemiſches. 


Ueber Salmiakfabrikation. (Von Hrn. Carl Kreßler.) 
Die Bereitung des Salmiaks geſchieht gewöhnlich da, wo deſ— 
fen Beſtandtheile, das Ammonium und die Salzſäure, als 
Nebenprodukte gewonnen werden. Die Beſchaffung des Am⸗ 
moniums aus gefaultem Urin war ſonſt häufiger, wird aber 
jetzt nur ſelten für die Salmiakfabrikation betrieben, obgleich 
es keineswegs unvortheilhaft iſt, dieſelbe anzuwenden. 

Als Nebenprodukt liefern das Ammonium beſonders die 
Fabriken, welche blauſaures Kali, gebrannte Knochen und 
Leuchtgas produziren. 

Das concentrirteſte Ammoniak erhält man bei der Verkoh⸗ 
lung von friſchem Horn; alsdann folgen: getrocknetes Fleiſch, 
Knochen, nicht gegerbte Häute, gegerbte Lederabfälle und end» 
lich Steinkohlen. An einigen Orten wird bei der Fabrikation 
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von blauſaurem Kali die Hornverkohlung nicht in Anwendung 
gebracht, ſondern die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, verkleinert, 
gereinigt und abgetrocknet mit Kali verſchmolzen; erlauben es 
aber die Verhältniſſe der Fabrik, das Ammonium mit Bequem⸗ 
lichkeit zu verarbeiten, ſo kann die Verkohlung auch mit beſon⸗ 
derem Nutzen für die blauſaure Kalifabrikation geſchehen. Ich 
habe die Verkohlung des Horns in ganz großen eiſernen Ge⸗ 
fäßen bewirkt, die jedesmal 12 Centner Horn oder dergleichen 
faßten, und in hölzernen durch gegoſſene eiſerne Röhren unter 
der Erde in Verbindung ſtehenden Gefäßen die Condenſation 
des Ammoniums bewirkt und will ſpäterhin bei einer anderen 
Gelegenheit dieſe Vorrichtung näher beſchreiben. 1 

Die Knochenverkohlung wird dagegen in kleineren eylin— 
driſchen, gewöhnlich eiſernen, Gefäßen vollkommen ins Werk 
geſetzt. 

Bei den ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche zu blauſau⸗ 
rem Kali verwendet werden ſollen, ſetzt man die Verkohlung 
nur bis zu dem Punkte fort, der ein möglichſt großes Quan⸗ 
tum Kohle als Ergebniß liefert, wogegen die zur Reinigung 
des Zuckers oder dergleichen beſtimmte Knochenkohle, den ſtärk⸗ 
ſten und nothwendig dauerndſten Hitzgrad, welchen das Mate— 
rial der Verkohlungsgefäße zuläßt, erhalten muß, ohne Rück⸗ 
ſicht auf eine größere Ausbeute an Knochenkohle nehmen zu 
können. 

Die Concentration des bei Verkohlung des Horns gewon⸗ 
nenen Ammoniaks iſt ſo ſtark, daß ein großer Theil deſſelben 


ſelbſt jahrelange Prozeſſe hatten ſolche Uebelſtände zur Folge. 
Bei Sättigung des rohen Ammoniak ſcheidet ſich fortwährend 
ſtinkendes Oel aus, welches man durch Abſchöpfen entfernt. 

Die neutrale Flüſſigkeit wird nun mit etwas Holzkohle 
verſetzt und durch leinene Beutel, die vorher mit Waſſer ange⸗ 
feuchtet worden, filtrirt. Während des Abdampfens der Lau⸗ 
gen entfernt man ebenfalls ſorgfältig das ſich wiederholt aus⸗ 
ſcheidende empyrhevmatiſche Oel. 

Das Eindampfen der Laugen geſchieht in bleiernen Pfan⸗ 
nen, man kann ſich aber eben ſo gut eiſerner Gefäße bedienen. 
Während der Concentration ſcheidet ſich der Salmiak, oder 
auch eben fo das ſchwefelſ. Ammonium, wie in den Salzſiede⸗ 
reien das Kochſalz, in kleinen Kriſtallen aus, und wird wie 
dieſes auch aus den Abdampfgefäßen entfernt und auf Tücher 
oder Beutel zum Ablaufen der Lauge gebracht, welche letztere 
zu fernerer Concentration in jene Gefäße zurückgegeben wird. 
In einer flachen, keſſelartigen Schaale erhitzt man nun unter 
vollſtändigem Durchrühren das rohe Salz ſo lange, als es 
möglich wird den größten Theil der anhangenden empyrhev⸗ 
matiſchen Subſtanzen zu zerſtören. Durch Zuſatz von Schwe— 
felammoniak oder beſſer noch Schwefelkalk entfernt man bei der 
Auflöſung die etwaigen metalliſchen Verunreinigungen ſehr leicht. 
Arbeitet man vorerſt mit einem ſchwefelſ. Salz, ſo iſt es jetzt der 
geeignete Zeitpunkt, die fernere Zerſetzung durch Kochſalz ein— 
treten zu laſſen. 

Das wieder aufgelöſte rohe ſalzſ. Ammoniak wird unter 


ſich als dicke kriſtalliniſche Maſſe in den Böden und Wänden, Zuſatz von guter, vollkommen ausgeglühter Holzkohle, und 


der Verdichtungsgefäße anſetzt, und laſſen ſich dieſe feſten Maf- 
ſen beſonders leicht für die Bereitung des trocknen, kohlen⸗ 
ſauern Ammoniaks verwenden. 

Das flüſſige Ammonium iſt um ſo mehr mit empyrhev⸗ 
matiſchem Oel verunreinigt, je concentrirter es iſt. Zum Theil 


ſind dieſe ſtinkenden Subſtanzen in der Flüſſigkeit aufgelöſt, 


anderntheils ſchwimmen ſie als ein ſchwärzliches, ziemlich dickes 
Oel oben auf, welches ſo viel als möglich von der wäſſerigen 
Flüſſigkeit entfernt wird. 

Die Verbindung der Säure mit dem Ammonium wird 
nicht überall auf gleiche Weiſe bewerkſtelligt. Man macht oft 
erſt ſchwefelſaures Ammonium, entweder durch direkte Sätti— 
gung der Säure, oder Zerſetzung ſchwefelſaurer Salze, wie 
Eiſenvitriol, ſchwefelſ. Magneſia, Gyps ze. und zerlegt dieſe 
Verbindung wiederum durch Kochſalz. 

Bei der Sättigung der rohen ammoniakaliſchen Flüſſigkei⸗ 
ten entwickeln ſich viele höchſt unangenehm riechende Gasarten, 
die, wenn ſie nicht beſonders beſeitigt werden, oft den Bewoh⸗ 


nern der Nachbarſchaft der Fabrik höchſt läſtig fallen. Da wo 


man keine große Sorgfalt auf dieſem Punkt verwendete, ge⸗ 
ſchah es ſehr oft, daß die Polizei bei ſtrenger Strafe dem Fa⸗ 
brikanten die unmerkbare Beſeitigung dieſes Gas anbefahl, und 


wenn es nöthig iſt, unter wiederholtem Zuſatz von Schwefel⸗ 
kalk in gehöriger Concentration in irdene oder hölzerne Kriſtal— 
liſirgefäße filtrirt. Nach 24 Stunden entfernt man die Lauge 
von den Kriſtallen und giebt ſolche in die Abdampfpfannen 
zurück. Der kriſtalliſirte Salmiak wird auf Körbe zum Ab⸗ 
laufen gegeben und alsdann vollſtändig auf Brettern getrocknet. 

Die Sublimation des Salmiaks geſchah früher in Re— 
torten, nachher in größeren Gefäßen, die ganz die Form der 
Ballons haben, in welchen man Säuern verſendet. In Eng⸗ 
land kamen zuerſt die größeren Sublimationsgefäße in Ge: 
brauch und es kommen Salmiakbrode von 100 Pfd. und dar⸗ 
über in den Handel. Dieſe Glasgefäße werden von der Oeff— 
nung ſo weit abgeſprengt, daß dieſelbe ungefähr eine Weite 
von 1 bis 14 Zoll hat. Den kriſtalliniſchen Salmiak füllt 
man möglichſt trocken ein und ſtellt dieſe Gefäße in einer Um⸗ 
hüllung von Sand in einer ſogenannten eiſernen Kapelle. 

Der Sand muß überall in gleich dicker Lage, am beſten 
2 Zoll ſtark, das Sublimationsgefäß umgeben und die Kapelle 
ſo tief ſein, daß nur die Oeffnung des Glasgefäßes über dem 
Rande hervorſteht. Man giebt in den erſten Stunden ein 
gleichförmiges, ſchwaches Feuer, um zugleich alle Feuchtigkeit 
aus den Salmiak-Kryſtallen zu entfernen; ſobald dies voll- 
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ſtändig geſchehen ift, nimmt man den größten-Theil des San⸗ 
des hinweg, der den oberen Theil des Glasgefäßes bedeckt, und 
giebt ſtärkere Hitze, welche von den Arbeitern das Sublima- 
tionsfeuer genannt wird. Die Oeffnung des Gefäßes wird 
vorerſt mit einem Glasſcherben bedeckt, und nun hat ein Arbeiter 
wohl darauf zu achten, daß ſich dieſe Oeffnung nicht durch das 
aufgetriebene Salz verſtopfe, in welchem Fall ein zerſprengen 
zu befürchten ſteht. 

UUnm dies zu verhindern, muß der Arbeiter vermittelſt eines 
eines eiſernen Bohrers (Draufbohrer wie ihn die Tiſchler an= 
wenden), während der Sublimation von Kapelle zu Kapelle 
gehen um die Oeffnung in der ſich bildenden Salmiakſcheibe 
ſtets frei zu erhalten. 

Gegen das Ende dieſer Arbeit wird das Sublimationsge⸗ 
fäß vollſtändig mit Sand bis zur Oeffnung überdeckt und nun 
der Kapelle das ſogenannte Schmelzfeuer gegeben. 

Wenn man nämlich vor dieſem letzten Feuer die Arbeit 
unterbricht und den Salmiak herausnimmt, ſo hat dieſer einen 
ſchlechten Zuſammenhang, iſt riſſig und bröckelig, erſcheint 
theilweiſe geſchmolzen und dann wieder flockig. Dies nun zu 
vermeiden und dem ganzen Brode ein gleichförmiges alabaſter— 
artiges Anſehen zu geben, ſoll der Zweck des Schmelzfeuers 
ſein. Der überliegende Sand muß daher auch eine hinreichend 
hohe Temperatur annehmen, um dieſe genügend dem Salmiak 
mitzutheilen. 

Nachdem die Kapellen ſich abgekühlt, werden die Glas— 
gefäße herausgehoben und zerſchlagen, um die Salmiakbrode 
heraus zu nehmen. 

Es iſt faſt immer der Fall, daß der Gehalt an organi- 
ſchen Subſtanzen im kriſtalliniſchen Salmiak da wo der An— 
fang der Sublimation ſtattgefunden, alſo wo die Brode zu— 
nächſt das Glas berühren, eine mehr oder minder ſchmutzige 
Kruſte bildet. Um dieſe zu entfernen raſpelt man (mit einer 
groben eiſernen Raſpel) die Oberfläche vollkommen klar, und 
glättet die Brode durch Waſchen und Reiben mittelſt Waſſer 
und Schwamm. 

Gewiſſe Gattungen Steinkohlen liefern nur ein ſehr ge— 
ringhaltiges ammoniakaliſches Waſſer. Es würde daher keines- 
weges der Mühe lohnen, ſolche Flüſſigkeiten durch Eindampfen 
zu concentriren, da der Aufwand an Feuermaterial allein dieſe 
Arbeit nicht geſtattet. Man verfährt daher folgendermaßen: 
Eine große eiſerne Blaſe mit Kopf und Kühlrohr, ebenfalls 
von gegoſſenem Eiſen, wird bis auf den dritten oder vierten 
Theil mit der ſchwachen Ammoniaklauge angefüllt; auf jede 
100 Quart dieſer Flüſſigkeit 5 Pfund grobgepulverte, gut aus⸗ 
geglühte Holzkohle zugeſetzt und vollkommen eingerührt. Als⸗ 
dann fügt man noch ſo viel friſches Kalkhydratpulver hinzu, 
als nöthig iſt, das Ammoniak kauſtiſch zu machen, welches 
man, da in der Regel mit höchſt verſchiedenhaltiger Ammoniak⸗ 


flüſſigkeit gearbeitet wird, um das Verhältniß einigermaßen zu 
treffen, probeweiſe vorher ausmittelt. Man kann auch Kalk 
und Kohle fortlaſſen, da bei der Deſtillation das Empyrhevma 
großentheils zurückbleibt, indeſſen, da jene Materialien faſt 
überall wohlfeil herbeizuſchaffen ſind, die Kohle zur Reinigung 
auf das Ammonium leicht einwirkt, und der Aetzkalk die Ab⸗ 
treibung beſchleunigt, ſo habe ich es zweckmäßig gefunden, dieſe 
Zuſätze anzuwenden. 

Während nun ein Arbeiter den ſo zuſammengeſetzten Ge⸗ 


halt der Blaſe fchnell durcharbeitet, hat ein zweiter den Rand 


des Kopfes mit einem Kitt von mit kaltem Waſſer angeknete⸗ 
ten Roggenmehl verſehen, um denſelben gleich beim Aufbringen 
dicht anſchließen zu machen. 

Der eiſernen Schlange des Kühlapparates iſt ein aus 
zwei Gliedern beſtehendes Glasrohr, welches durch Kautſchuck 
verbunden iſt, angefügt. Dieſes knieförmig gebogene Rohr 
wird bis 2 Zoll vom Boden in ein hölzernes Gefäß geleitet, 
in welchem man die mit dem nöthigen Quantum Waſſer ver⸗ 
dünnte Salzſäure vorſchlägt. Während der Deftillation iſt es 
nöthig, die vorgeſchlagene Flüſſigkeit öfter durchzurühren, und 
wenn deren Sättigung erfolgt, ein neues Quantum Salzſäure 
hinzuzufügen. Man erhält auf dieſe Weiſe ein ſehr reines 
ſalzſaures Ammoniak und beliebig concentrirte Lauge. Wenn 
keine ammonikaliſchen Dämpfe mehr entwickelt werden, lüftet 
man den Deſtillationsapparat, weil ſonſt durch das Erkalten 
der verdünnten Luft ein Zurücktreten der vorgeſchlagenen Flüſ⸗ 
ſigkeit in die Blaſe zu befürchten ſteht. 

Die großen Quantitäten Salmiak und der billige Preis 


dieſes Fabrikats, welche uns noch immer aus England zuge⸗ 


führt werden, beweiſen, daß wir uns hier in dieſem Zweige 
der Induſtrie noch nicht zu gleicher Stufe der Vollkommenheit 
aufgeſchwungen haben. 

Die Königl. Preuß. chem. Produkten-Fabrik in Schöne⸗ 
beck bereitet ſchon ſeit langer Zeit ſehr ſchönen reinen Salmiak. 
In Berlin wird aus den ammoniakaliſchen Abgängen der 
Gasfabrik ebenfalls Salmiak, jedoch nur in kriſtalliniſcher 
Form geliefert. 

Der Preis des ſublimirten Salmiaks iſt gegenwärtig in 
Hamburg 62 Schilling Bk. 

Das Dextrin, deſſen Bereitung und mannigfaltige 

Anwendung. 

Wiewohl in mehreren Zeitſchriften von dieſem in neueſter Zeit 
ſo äußerſt wichtigen Körper mehrmals die Rede geweſen iſt, 
ſo ſcheint es dennoch nicht, als habe er die Aufmerkſamkeit des 
gewerbtreibenden Publikums in der Art auf ſich gezogen, als 
es die vielfältige Nutzbarkeit in der That verdient. Erwägt 
man, daß dieſes vortreffliche, eben fo wohlfeil als leicht zu ber 
reitende Surrogat des arabiſchen Gummi's im Auslande ſchon 
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im Großen bereitet, und daſelbſt, wie voraus zu fehen, ſchon 
mit bedeutendem Vortheile, als: 
1) ein ſehr nährendes und leicht verdauliches Mittel als 
Zuſatz zu feinem Gebäcke, Chokolade und Kraftſuppen, 
2) ein treffliches Bindemittel zum Leimen der Papiermaſſe 
(in der Bütte), 
3) ein bewährtes Verdickungsmittel der Druckfarben im Kat⸗ 
tun⸗ und Tapetendruck, 
4) ein zur Appretur leinener und baumwollener Stoffe ſehr 
brauchbares Material, ä 
5) ſo wie endlich als ein zur Filzbereitung in der Hutma⸗ 
cherei, zu feinen Buchbinderarbeiten, fo wie zur Erzeu— 
gung einer paſſenden Weberſchlichte und dergleichen ſehr 
geeignetes Bindemittel verwendet wurde; 
ſo muß der Wunſch, daß auch unſer Gewerbeſtand ſich der 
Vortheile, welche die Anwendung jenes Stoffes mit ſich führt, 
baldigſt bemächtigen möge, ſehr lebhaft hervortreten. Es wird 
dieſes um ſo mehr der Fall ſein, wenn man berückſichtiget, von 
welcher Wichtigkeit dieſer Stoff vorzüglich dann noch iſt, ſobald 
er in Zucker verwandelt iſt, (was eben ſo leicht auch jeder 
Nichtchemiker bewerkſtelligen kann), indem er ſo das Haupt— 
material zur Bereitung ſo vieler, durch ihren reinen Geſchmack 
ſowohl als durch Abweſenheit jenes ſchädlichen Fuſelöls ſich 
empfehlenden gegohrenen Getränke, als Rum, Sprit, Wein, 
Bier u. ſ. w. abzugeben vermag, wodurch er allein ſchon zur 


Quelle des Wohlſtandes, für viele andere es aber noch zu‘ 


werden verſpricht. 8 
Das Dertrin (Stärkegummi) iſt ein Erzeugniß des 
Pflanzenreiches, und wiewohl bis jetzt im ganz reinen Zuſtande 
noch nicht dargeſtellt, kann es doch als ein näherer Beſtand⸗ 
theil der Getreidearten angeſehen werden. a 8 
Hier iſt ſein Sitz im Innern der Stärkekörnchen, die ih⸗ 
rerſeits als ein organiſcher Theil der Saamen anzuſehen ſind. 
Jedes Stärkekörnchen beſteht aus einem häutigen, unlöslichen 
Bläschen, welches mit einer ſchleimigen, auflöslichen Flüſſigkeit 
gefüllt iſt, der man von der Zeit an, als man ſie in reinerem 
Zuſtande daraus zu erhalten gelernt hatte, den Namen Der- 
trin gab. Dieſe Subſtanz war zwar früher nicht unbekannt, 
da man ſie jedoch bisher nicht ſo rein zu erhalten verſtand, ſo 
mußte manche ihrer ausgezeichneten Eigenſchaften verborgen 
bleiben, oder die darin erkannten doch immer noch durch die 
damit vorkommenden Verunreinigungen ſehr getrübt erſcheinen. 
Das Dertrin iſt eine beſondere Art Pflanzenſchleim, im 
trockenen Zuſtande blaßgelb, durchſichtig wie arabiſches Gummi, 
ſpröde und glänzend im Bruch, ſein Geſchmack iſt ſchleimig, 
etwas malzartig, es löſ't ſich im kalten Waſſer weniger leicht 


und vollkommen auf als im heißen, mit welchem es eine ſehr 
ſtark klebende Flüſſigkeit giebt, die, wenn man hinlänglich viel 


Waſſer dazu verwendet, etwas gallertartiges behält, in welchem 


Zuſtande man ſie auch gewöhnlich nach ihrer Ausſcheidung aus 
der Stärke erhält, und in welchem ſie entweder unmittelbar 
angewendet, oder auch einige Zeit aufbewahret werden kann. 
Dieſe Auflöſung verwandelt ſich in einen ſüßen Syrup, ſobald 
ſie bei etwas erhöhter Temperatur mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure (Vitriolöl), oder friſch bereitetem Luftmalz einige Zeit 
in Berührung bleibt, daher auch faſt alles, auf die gewöhn— 
liche Weiſe bereitete Dextrin mehr oder weniger von dieſem 
Zuckerſafte enthält, der übrigens die klebende Eigenſchaft deſſel⸗ 
ben nur vermehrt. 

Beim Kochen der Stärke mit Schwefelſäure wird jene 
nicht ſogleich in Zucker, ſondern vorher in Gummi verwandelt. 
Der Verſuch, der hierüber genauer unterrichtet, wird nach 
Payen und Perſoz folgendermaaßen angeſtellt: 

Man nimmt 50 Theile Stärke, 12 Theile Schwefelſäure 
und 139 Theile Waſſer, miſcht die Säure mit einem Theile 
des Waſſers und rührt die Stärke mit dem andern Theile an, 
erhitzt hierauf die Säure und trägt die mit Waſſer angerührte 
Stärke in kleinen Portionen in ſie ein. Die genannten Che— 
miker fanden, daß bei 44 R. die Stärkekörner noch keine be- 
merkenswerthe Veränderung erlitten hatten, bei 60° R. war 
die Stärke zwar aufgelöſt, aber die Flüſſigkeit erftarrte wieder 
beim Abkühlen, was auch erfolgte, wenn ſie bis 68“ R. erhitzt 
worden war; wurde fie aber bis 72° R. erhitzt, fo erhielt fie 
ſich beim Abkühlen flüſſig, und ließ eine kleiſterähnliche Maſſe 
unaufgelöſt, welche die holzartigen Hüllen der Stärkekörner 
geweſen zu fein ſchienen, aus denen jedoch durch fortgeſetzte Dis 
geſtion noch mehr Stärke ausgezogen werden konnte, worauf 
dann das Ungelöſte wie gefällte Thonerde ausſah. Die fo er⸗ 
haltene Flüſſigkeit iſt Stärkegummi, welches durch länger fort⸗ 
geſetzte Digeſtion in Zucker verwandelt wird. Wegen einer dem 
Stärkegummi eigenthümlich zukommenden Art, unter gewiſſen 
Verhältniſſen das Licht zu brechen, wurde ihm alſo der Name 
Dertrin (nach Rechts) gegeben. Dieſes Verfahren, das 
Gummi zu erhalten, iſt theils wegen der großen Menge anzu— 
wendender Schwefelſäure, theils wegen der mühevollen Arbeit 
unpraktiſch, und wird daher nicht angewendet. Daher geſchieht 
feine Darſtellung als rohes Dertrin leicht mittelſt des Diaſtaſe 
enthaltenden Gerſtenmalzes, wovon weiter unten geſprochen 
werden wird. ä 

Seine Reinheit erkennt man daran, daß Jodintinktur 
die Auflöſung deſſelben nicht blau färbt. Jedoch iſt dies eine 
Anforderung, welche man an das auf gewöhnlichem Wege ber 
reitete Dextrin nicht machen kann, ſo lange man den flockigen, 
in kaltem Waſſer aufquellenden, unauflöslichen, der Holzfafer: 
ähnlichen Stoff, mit welchem daſſelbe zugleich vorkommt, und 
der die alleinige Urſache der blauen Färbung der Stärke mit 
Jod iſt, nicht auf kürzerem Wege zu entfernen weiß. Uebri⸗ 
gens thut die Gegenwart dieſes Stoffes außerdem, daß ſie die 
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Auflöslichkeit des Derxtrins in kaltem Waſſer beſchränkt, keinen 
Eintrag, da er unter denſelben Bedingungen, wie das Dextrin 
ſelbſt, ſich in Zucker zu verwandeln vermag. 

Die Bereitung des Dextrins kann von jedem Ge⸗ 
werbtreibenden auch ohne die mindeſten chemiſchen Kenntniſſe 
bewerkſtelliget werden, denn es gehört in der That nichts dazu, 
als ein Thermometer, etwas Luftmalz und Stärke, und ein 
kupferner oder eiſerner Keſſel, wenn größere Quantitäten davon 
bereitet werden ſollen, bei kleineren iſt jedes metallene oder ir— 
dene Kaſſerol ausreichend. 

Die Verhältniſſe der anzuwendenden Beſtandtheile ſind: 

1 Gewichtheil Stärke, 
7 Pr Luftmalz und 
5 = Waſſer. 

Man verfährt dabei folgendermaßen: 

Die nöthigen 5 Gewichttheile Waſſer werden zuvörderſt 
in den Keſſel gebracht und über gelindem Feuer bis zu 24 R. 
erhitzt; eine Temperatur, welche durch ein hineingehangenes 
Badethermometer ſehr leicht zu erkennen iſt. Beim Eintritte 
dieſer Temperatur rührt man das vorher geſtoßene oder ge— 
ſchrotene Luftmalz hinein, (26 des Gewichts der anzuwenden— 
den Stärke) und fährt fort, die Flüſſigkeit mit dem Malze 
bis zu 48“ R. langſam zu erhitzen. Bei 48“ R. fest man 
ſodann alles Stärkemehl (am beſten Kartoffelſtärke) hinzu, 
rührt das Gemiſche mit einem hölzernen Löffel ſorgfältig um, 
fährt damit von Zeit zu Zeit fort, um die Klümpchen, die 
ſich etwa aus der Stärke gebildet haben ſollten, zu zerſtören, 
und ſucht überhaupt von nun an, die Temperatur in der Flüſ⸗ 
ſigkeit nie unter 52° R. herunkerſinken, auch nicht über 60“ R. 
ſteigen zu laſſen, am beſten ſie bei 56“ R. konſtant zu erhal⸗ 
ten; eine Bedingung, ohne deren Erfüllung man nur ſehr we— 
nig und unreines Dertrin erhalten würde. Nach Verlauf von 
25 bis 30 Minuten, während welcher man letztgenannte Tem— 
peratur unterhalten hatte, iſt das Dextrin fertig. Ob wäh— 
rend dieſer letzteren Zeitperiode die Umänderung der Stärke in 
Dextrin vollkommen erfolgt ſei, erkennt man daran, daß das 
mit dem heißen Malzwaſſer zuſammengerührte Stärkemehl, an= 
ſtatt in einem milchigen, trüben und kleiſtrigen Zuſtande zu 
bleiben, wie dies anfangs der Fall war, nach und nach aus 
dem immer dünnflüſſiger werdenden Zuſtande endlich in den 
Grad der Dünnflüſſigkeit übergeht, wo man es ohne Mühe 
durchſeihen kann. 

Dieſen Grad des Flüſſigkeitzuſtandes EN bringe 
man fogleich das Ganze zum Sieden, um aller weiteren Ver— 
änderung, die bei längerem Verharren der ſich berührenden 
Körper in dieſer Temperatur eintreten müßte, vorzubeugen. 
Nach dem Aufwallen, welches nur einige Minuten erhalten 
wird, läßt man die Flüſſigkeit ruhig ſtehen, zieht das Klare 
davon ab, ſeiht ſie ſodann durch ein doppelt zuſammengelegtes 


bringen. 


wollenes Tuch und dampft Alles raſch ein. Beim fortgeſetzten 
Eindampfen tritt endlich ein Zeitpunkt ein, wo die ſyrupartige 
Flüſſigkeit in breiten Bändern von dem Rührlöffel abläuft, 
und dann muß fie in flache Gefäße ausgegoſſen werden, will 


man fie nach dem Erkalten als eine durchſichtige terpentin⸗ 


oder gallertartige Maſſe erhalten; ſoll ſie jedoch trocken, und 
dem arabiſchen Gummi gleich werden, ſo hat man ſie nur in 
ganz dünne Lagen entweder auf flache Gefäße in Papierkapſeln 
auszugießen und ſie in dieſen Behältern an einem warmen, die 
Luft öfters wechſelnden Orte vollends bis zur Trockniß zu 
Die Bildung des Dextrins geht übrigens raſcher von 
Statten, wenn man bei ſeiner Bereitung auf die angegebene 
Weiſe verfährt, als wenn man die Stärke zuerſt in einen 
Kleiſter verwandelt und ſpäter erſt das geſtoßene oder auf einer 
Kaffeemühle gemahlene Luftmalz hinzugiebt; auch darf das 
Luftmalz, wenn die Operation im Ganzen gelingen ſoll, nicht 
wohl über drei Wochen alt ſein, weil außerdem der in ihm 
enthaltene Stoff (Diaſtaſe genannt), welchem die Umände⸗ 
rung der Stärke in Dextrin zuzuſchreiben iſt, an ſeiner Güte 
verloren hat. Dieſe Veränderung der Diaſtaſe, welche kurze 
Zeit nach der vollkommenen Keimung des Malzes eintritt, iſt 
auch die Urſache, weßhalb man zur . des Dextrins 
aus dem Stärkehehl, wozu eigentlich nur 27 Malz nöthig wäre, 
lieber 25 verwendet. Von friſchem, gut zubereiteten Luftmalze 
wird 2 45 jederzeit vollkommen hinreichend ſein. Es iſt noth⸗ 
wendig / will man ein reines, klares Dextrin erhalten, daß 
man während des Verdampfens die Flüſſigkeit mitunter ab⸗ 
ſchäumt, weil außerdem die von den Stärkekörnern herrühren— 
den und theilweiſe mit durch das Seihetuch gegangenen Hülſen 
das Produkt trüben würden. Die Flüſſigkeit kann zwar bei 
den eben bemerkten, zur Darſtellung des Dextrins nothwendi— 
gen Temperaturen von 24“, 48°, 52° bis 60° in einem über 
offenem Feuer ſtehenden Gefäße auch erhalten werden, viel 
leichter aber wird dies durch diejenige Vorrichtung geſchehen 
können, die man das Waſſerbad nennt. Das Waſſerbad bringt 
man bei einer Subſtanz, die man erhitzen oder abdampfen will, 
dadurch an, daß man dieſelbe ſammt dem Gefäße, in welchem 
ſie ſich befindet, in einen größeren Keſſel einhängt, dann aber 


dieſen letzteren bis zur Höhe des Inhaltes des hineingehange— 


nen kleineren mit Waſſer füllt und dieſes über offenem Feuer 
erhitzt, wodurch der Inhalt des hineingehangenen Keſſels zwar 
warm, nie aber höher erhitzt werden kann, als bis zum Sie⸗ 
depunkte des Waſſers im großen Keſſel. (Schluß folgt.) 


Geognoſtiſches. 
Vorläufige Notiz über ein neues Vorkommen von 
Asphalt in Weſtphalen. 

Einige Stunden weſtlich von Münſter erhebt ſich eine 
Hügelreihe, der Baumberg genannt, oben aus thonigem 
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Kalkſtein, in der Tiefe aus kalkigem Sandſtein beſtehend und 
zur Kreideformation gehörig. Bei dem Dorfe Darfeld bildet 
dieſelbe einen kleinen Buſen, der von drei Seiten, im Süden, 
Oſten und Norden eingeſchloſſen iſt, gegen Weſten ſich öffnet 
und beinahe eine Stunde im Durchmeſſer hat. In ihm ent— 
ſpringen viele und ſtarke Quellen, auch nimmt daſelbſt die 
Vechte mit drei kräftigen Armen ihren Anfang. Faſt in der 
Mitte des Buſens liegt das eben genannte Dorf, und zwar 
auf Sandboden, der überhaupt auf beiden Seiten der Hügel— 
reihe die herrſchende Erdart iſt. In welcher Richtung man 
jedoch von ihm aus ſich den beiläufig zu 150 — 200 Fuß über 
die Fläche erhobenen Hügeln nähert, bald vertauſcht man den 
Sand mit Kleiboden, der in der Annäherung zu jenen immer 
ſchwerer wird. 

Mit dem Kleiboden beginnt das Terrain, welches den 
Asphalt führt. 


Schon ſeit Jahren hat man in Gräben, die zur She 


dung von Aeckern oder zu andern ökonomiſchen Zwecken anges 
legt wurden, Stücke von Asphalt gefunden, welche die Bauern 
unter dem Namen Pech für eine Kleinigkeit an Schmiede ver— 
kauften und noch gewöhnlicher nicht weiter beachteten. Eine 4 
bis 5 Fuß tiefe Rinne, welche ein durchfließender Bach aus⸗ 
gegraben hat, heißt Pechgraben, wahrſcheinlich von dem an 
ihm öfters gefundenen Asphalt fo benannt. 

Sonach iſt die Entdeckung des dortigen Asphaltes ſchon 
alt, und es bedurfte, um dem Gegenſtande die ihm gebührende 
Anerkennung zu verſchaffen, nur eines Mannes, der dieſe That⸗ 
ſachen würdigte, ſammelte und verfolgte. Ein ſolcher hat ſich 
in dem, um das Gemeindewohl ſehr verdienſtlichen Hrn. Grö⸗ 
ninger, Bürgermeiſter von Darfeld, gefunden. Er wurde 
durch den Asphalt auf den Gedanken geleitet, es müſſe dort 
ein Steinkohlenlager verborgen ſein, indem er, gleich manchem 
Mineralogen der früheren Zeit, jenes Harz als einen Ausfluß 
der Steinkohle anſah. Durch dieſe Vorſtellungsweiſe noch mehr 
angetrieben, forſchte er fleißig nach allen Stellen, an welchen 
man durch zufälliges Graben Asphalt gefunden, und berichtete 
darüber an das Königl. Ober-Bergamt zu Dortmund mit der 
Bitte, die bezeichnete Gegend durch einen Bergbeamten unter- 
ſuchen zu laffen: Dieſe Unterſuchung hat am 13, 14. und 
15. Mai d. J., unter Leitung des Berg-Geſchwornen Herrn 
Honigmann in Eſſen, ſtattgefunden, und iſt mit einem ſehr 
günſtigen Reſultate gekrönt. 

In einer Gegend, wo man ſchon früher Asphalt aufge⸗ 
hoben hatte, wurde ein Loch von 8 Fuß Länge, 6 Fuß Breite 
und 5 Fuß Tiefe gegraben. Oben Ackerland vom ſchwerſten 
Klei 12 bis 2 Fuß mächtig, ohne Asphalt; dann folgt ein 
leicht verwitterbarer, ſehr thoniger Kalkſtein (Mergel), und 
mit ihm erſcheint das Harz. Daſſelbe füllt Spalten aus 


(gangartig), die von oben nach unten theils ſenkrecht, theils 


Thief niederſetzen, von der Dicke einer Meſſerklinge bis zu einem 
halben Fuß Stärke anwachſen und ſämmtlich von Süden nach 
Norden ſtreichen. Je näher der Oberfläche, um ſo härter 
wurde das Harz befunden, in 5 Fuß Tiefe erſchien es weich, 
ja dickflüſſig wie ſteifer Honig, ſo daß es ſich in lange Fäden 
ziehen ließ. Sind die Asphaltadern dick, ſo hat das ſie tren⸗ 
nende Geſtein meiſtens eine weiße Farbe behalten, ſcheint gar 
nicht oder nur wenig vom Asphalt durchtränkt zu ſein; wo ſie 
dünner und dann gewöhnlich um ſo zahlreicher vorkommen, iſt 
das ganze Geſtein davon ſchwarz und ſehr brennbar. Nach⸗ 
dem man eine Tiefe von 5 Fuß erreicht hatte, wurde die 
Arbeit an dieſer Stelle wegen ſtarken Waſſerzudranges, nicht 
wegen des Aufhörens von Asphalt, eingeſtellt, und man hatte 
aus dem Loche von den oben angegebenen Dimenſionen 100 
Pfund Asphalt gewonnen. Dieſe Maſſe iſt zwar durch an— 
hängenden Mergel und Lehm verunreinigt, indeß ſind doch auch 
ganz reine Stücke von 6 bis 13 Pfund zu Tage gefördert. 
Dieſes feſte Erdpech zeigt vollkommen muſchligen Bruch, ſtar⸗ 
ken Fettglanz und pechſchwarze Farbe. 

Etwa 30 Fuß von dieſer Grube entfernt wurde eine zweite 
angelegt, die ungefähr dieſelben Dimenſionen hat. Alle vorher 
erwähnten Umſtände finden ſich in gleicher Weiſe wieder, und 
man ſchöpfte gegen 240 Pfund vortrefflichen Asphalt. End⸗ 
lich hat man eine dritte, von den vorigen etwa 100 Fuß entz 
fernte Stelle angegraben, ſich jedoch mit einer kleinen und 
wenig tiefen Grube begnügt, da man mit der Förderung von 
einigen 40 Pfund Asphalt daraus die weitere Verbreitung des 
Harzes mit Recht für erwieſen anſah. 

Dies ſind die vorläufigen Verſuchs-Arbeiten und ihre Er⸗ 
gebniſſe. Da die drei beſprochenen Punkte willkührlich gewählt 
find, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß das geſuchte Foffil 
auch in der dazwiſchen liegenden Fläche vorkomme, ja durch 
das öftere Auffinden deſſelben bei etwas tiefer gehenden Feld— 
arbeiten an anderen entfernteren Stellen wird ſeine Verbrei— 


tung, vielleicht 8 den ganzen Buſen von Darfeld, dar— 


gethan. 

Indeſſen ſind noch ausführlichere Schurf-Arbeiten erfor⸗ 
derlich, um ſowohl über die Verbreitung des hieſigen Asphaltes 
als auch über die Art ſeiner Lagerung eine klarere Vorſtellung 
zu gewinnen. Gewiß iſt es, daß das Harz aus der Tiefe 
ſtamme, ob es aber mit dieſer an Maſſe zunehme, in größerer 
Tiefe ein Lager, oder, was wahrſcheinlicher, ein oder mehrere 
mächtige Gänge bilde, ob es feſt bleibe, oder, wie es das Anz 
ſehen gewinnt, in Bergöl oder Naphtha übergehe? — ſind 
Fragen, die erſt durch fernere Unterſuchungen ihre Erledigung 
finden können. Bei dem ſteigenden Intereſſe, welches unſer 
Mineral mit jedem Tage mehr gewinnt, wird ein kräftiger 
bergmänniſcher Angriff nicht lange auf ſich warten laſſen, und 
dadurch die beſte Gelegenheit geboten werden, das Zweifelhafte 
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+ * er“ . 
Sobald wie dies geſchehen kann, ſoll eine aus⸗ 
(Poggend. Ann.) 


zu beleuchten. 
führliche Darſtellung gegeben werden! 


Architektoniſches. 


Schönſchütz's Anſtrich für Eiſenblech bei Dachdek⸗ 
kungen. Schönſchütz ließ bei dem Baue der Kirche auf der 
freiherrl. Frimont'ſchen Herrſchaft Palota nächſt Großwardein 
in Ungarn dem mit Eiſenblechplatten bedeckten Dachwerke der 
Kuppel dieſer Kirche einen Anſtrich geben, der ſich bereits durch 
10 Jahre unverändert erhält und daher von ſeiner Zweckmä⸗ 
ßigkeit eine fprechende Probe gegeben hat. Dieſer Anſtrich be 
ſteht aus drei Theilen Bergkreide, einem Theile gebrannter 
Erde — wozu vorzüglich pulveriſirte Porzellankapſeln empfoh⸗ 
len werden — und fettem Leinöl in erforderlicher Menge, um 
die Maſſe mehr teigig als flüſſig zu machen. Bei der Mi⸗ 
ſchung muß die Kreide mit dem Oele recht ſtark verrieben wer⸗ 
den, und Letzteres muß von fetteſter Beſchaffenheit und nicht 
gebrannt fein. Man beachte, den Blechplatten den erſten Anz 
ſtrich vor dem Aufnageln auf die Dachſparren zu geben; erſt 
nachdem derſelbe ganz eingetrocknet iſt, gebe man einen zweiten, 
Hund endlich, mit Beobachtung der nämlichen Vorſicht, noch 
einen dritten, letzteren aber erſt nach zwei oder drei Jahren. 
Jeder Anſtrich muß ſo dünn als möglich und daher mit einer 
Bürſte oder einem ſteifen Borſtenpinſel aufgetragen werden. 
Iſt es zuläſſig, die Blechplatten auch an der innern Seite 
einmal zu überſtreichen, ſo iſt der Vortheil bedeutend, da, ſie 
dadurch auch vor der innern Feuchtigkeit verwahrt werden. 
Auch dieſer innere Anſtrich ſoll vor ihrer Auflage auf das Dach 
geſchehen. — Die nach obiger Vorſchrift erzeugte Maſſe hat 
eine grauliche Farbe, daher ſie gern in Roth oder Schwarz 
verwandelt wird. Erſteres geſchieht mit Zuſatz einer angemef- 
ſenen Menge Rothſtein, und letzteres mit einem erdigen Schwarz; 
Kienruß muß aber vermieden werden. (A. Bau-.) 


Eiſeu bahnen. 
Berlin⸗Potsdam. In dieſem Jahre fuhren nach Pots⸗ 
dam und Steglitz: im Januar 20,938, im Februar 21,697, 
im März 28,007, im April 38,314, im Mai 62,776, im 
Juni 90,928 (worunter 77,736 nach Potsdam und 13,192 
nach Steglitz). Zuſammen in 6 Monaten 262,660, und vom 
1. bis zum 21. Juli 75,748. 


Berlin-Stettin. Einer Engliſchen Geſellſchaft, welche 
Herausgeber: C. T. N. Mendelsſohn. 
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in Stettin die Gas⸗Erleuchtung einzuführen wünſcht, ſoll man 
es zur Bedingung gemacht haben, ſich bei der Eiſenbahn zu 
betheiligen, worauf dieſe für 100,000 Liv.⸗St. gezeichnet ha⸗ 
ben ſoll. 

Die K. Ferdinands- Nordbahn von Wien bis 
Brünn wird ſeit dem 7. Juli d. J. befahren. Am Eröffnungs⸗ 
tage legte ein Zug von 36 Wagen die Entfernung von 187 
Meilen in vier Stunden zurück. Bei der Rückfahrt ereignete 
ſich leider ein Zuſammenſtoß der Wagen, wodurch mehrere 
Perſonen ſtark beſchädigt wurden. Manche Gegner der Eifen- 
bahnen legen auf dieſe Unglücksfälle großes Gewicht und eifern 
gegen die Anlegung und Benutzung ſo gefährlicher Einrichtun— 
gen. Sie vergeſſen, daß durch Pferde auf gewöhnlichen Lands 
ſtraßen nach Verhältniß fortwährend weit mehr Unglück ge⸗ 
ſchieht, als auf Eiſenbahnen, und daß nur nicht jeder Unfall 
der Art durch alle öffentlichen Blätter berichtet wird, weil 
man mit dem Nutzen des Pferdegebrauches auch die dabei vor— 
kommenden Unfälle längſt gewohnt worden iſt. 

Die politiſche Münchner Zeitung berichtet über den Bau 
der Münden Augsburger Eiſenbahn, daß dieſelbe näch— 
ſtens bis zum Dorfe Maiſach, ſechs Stunden von Mün⸗ 
chen, eröffnet werden ſoll. Die Bahnlinie iſt 153 Stun⸗ 
den lang, überſchreitet eilf Gewäſſer, hat fünf Curven und iſt 
in ſechs Bauſektionen getheilt. Der Unterbau der erſten bis 


dritten Sektion (Paſing, Lochhauſen, Olching) iſt bis auf 


einige, aber nur ſehr kurze durch noch ſchwebende gerichtliche 
Unterſuchungen gehemmte Strecken vollendet, und es ſteht der 
Schienenlegung nichts entgegen. Eine halbe Stunde unterhalb 


Maiſach geht die Bahn mehrere Stunden lang durch einen 


nur ſtellenweiſe unterbrochenen Moosgrund, wovon der fun: 
pfigſte Theil das Haspelmoos heißt. Die ſechste Bauſektion, 
Mehring, reicht bis Augsburg, und iſt fünf Stunden lang, 
auf welcher ſeit einem Jahre die Bahn bekanntlich ſchon mit 
Pferden auf der Strecke von einer Stunde benutzt wird. Im 
Thale vor und hinter Althegnenberg und vor und hinter Hoch⸗ 
dorf kommen 19 — 25 Fuß hohe Dämme vor, die meiſt auf 
Moosgrund erbaut ſind. Auf der Mehringer Sektion wird 
an Durchgrabung des Papiererberges, der auf 42 Fuß Tiefe 
und 1200 Fuß Länge auszuheben iſt, bereits thätig gearbeitet; 
auf dem Lechfeld aber konnte der Dammbau bisher wegen Wi- 
derſpruchs der Weideberechtigten noch nicht begonnen werden; 
derſelbe wird aber keine Schwierigkeiten bereiten, weil die ganze 
Strecke Kiesgrund hat. Noch wird bemerkt, daß auf der 


ganzen Bahn mehr als 3000 Arbeiter beſchäftigt ſind, was 


aber keineswegs als hinreichend zu den bereits in Angriff ge⸗ 
nommenen und bald zu nehmenden Arbeiten erſcheinen will. 


Gedruckt bei Brandes und Klewert. 
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